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Genesis 22,1-14 
1 Nach diesen Geschichten versuchte Gott Abraham und sprach zu ihm:  
Abraham! Und er antwortete: Hier bin ich. 
2 Und er sprach: Nimm Isaak, deinen einzigen Sohn, den du lieb hast, und geh hin in das  
Land Morija und opfere ihn dort zum Brandopfer auf einem Berge, den ich dir sagen werde. 
3 Da stand Abraham früh am Morgen auf und gürtete seinen Esel und nahm mit sich zwei Knechte und seinen Sohn 
Isaak und spaltete Holz zum Brandopfer, machte sich auf und ging hin an den Ort, von dem ihm Gott gesagt hatte. 
4 Am dritten Tage hob Abraham seine Augen auf und sah die Stätte von ferne. 
5 Und Abraham sprach zu seinen Knechten: Bleibt ihr hier mit dem Esel. Ich und der Knabe wollen dorthin gehen, und 
wenn wir angebetet haben, wollen wir wieder zu euch kommen. 
6 Und Abraham nahm das Holz zum Brandopfer und legte es auf seinen Sohn Isaak. Er aber nahm das Feuer und das 
Messer in seine Hand; und gingen die beiden miteinander. 
7 Da sprach Isaak zu seinem Vater Abraham: Mein Vater! Abraham antwortete: Hier bin ich, mein Sohn. Und er sprach: 
Siehe, hier ist Feuer und Holz; wo ist aber das Schaf zum Brandopfer? 
8 Abraham antwortete: Mein Sohn, Gott wird sich ersehen ein Schaf zum Brandopfer. Und gingen die beiden 
miteinander. 
9 Und als sie an die Stätte kamen, die ihm Gott gesagt hatte, baute Abraham dort einen Altar und legte das Holz darauf 
und band seinen Sohn Isaak, legte ihn auf den Altar oben auf das Holz 
10 und reckte seine Hand aus und fasste das Messer, dass er seinen Sohn schlachtete. 
11 Da rief ihn der Engel des HERRN vom Himmel und sprach: Abraham! Abraham! Er antwortete: Hier bin ich. 
12 Er sprach: Lege deine Hand nicht an den Knaben und tu ihm nichts; denn nun weiß ich, dass du Gott fürchtest und 
hast deines einzigen Sohnes nicht verschont um meinetwillen. 
13 Da hob Abraham seine Augen auf und sah einen Widder hinter sich im Gestrüpp mit seinen Hörnern hängen und 
ging hin und nahm den Widder und opferte ihn zum Brandopfer an seines Sohnes statt. 
14 Und Abraham nannte die Stätte "Der HERR sieht". Daher man noch heute sagt: Auf dem Berge, da der HERR sich 
sehen lässt. 

 
Liebe Gemeinde, 
 
zu meinen eindrücklichsten Erinnerungen an den Kindergottesdienst,  
den ich als Kind erlebt habe, gehört diese Geschichte.  
Ich sehe mich noch als Kind auf einer Kirchenbank in der Kirche meiner Kindheit sitzen.  
Vor uns der Kindergottesdienstleiter, der sehr spannend erzählen konnte. Gebannt habe ich dieser Geschichte 
zugehört. Große Gefühle hat sie ausgelöst. Großes Entsetzen. Angst: „So kann Gott nicht sein! Dass ein Kind sterben 
muss, weil Gott das will.“ Und schließlich große Erleichterung: Es geht gut aus. 
Doch etwas Dunkles ist geblieben. Geprägt von einem liebevollen Elternhaus, konnte ich Gott nicht verstehen.  
Ich konnte Abraham nicht verstehen. Was für ein Vater, der sich so versuchen lässt. 
Diese Kindheitserinnerungen beeinflussen bis heute meine Gefühle. 
Im Laufe der Jahre ist die Perspektive als Mutter dazu gekommen. Mir stehen die Haare zu Berge. 
Ich frage mich, wie wir einen Zugang zu dieser Geschichte bekommen können, der über das Erschrecken hinaus geht? 
Wie damit umgehen? Gibt es hoffnungsvolle Spuren? 
Eine lange Auslegungstradition hat diese Geschichte immer wieder von verschiedenen Seiten beleuchtet. 
Ein paar Spuren möchte ich aufgreifen. Eine Möglichkeit ist, sich zu distanzieren.  
Zu sagen: es ist eine fiktive Erzählung, kein Tatsachenbericht.  Ein literarisches Kunstwerk. Spannend erzählt. 
Doch hilft das weiter, wenn wir uns mit dem Gottesbild dieser Geschichte auseinandersetzen? 
Der Philosoph Immanuel Kant versucht, einen anderen Weg zu gehen, einen Abstand zu gewinnen. Er hinterfragt ganz 
grundsätzlich den Auftrag Gottes und das Verhalten Abrahams. 
Kant meint, Abraham hätte auf die vermeintliche göttliche Stimme sagen müssen: „Dass ich meinen guten Sohn nicht 
töten solle, ist ganz gewiss; dass aber du, der mir erscheint, Gott seist, davon bin ich nicht gewiss und kann es auch 
nicht werden, wenn die Stimme auch vom sichtbaren Himmel herabschallt.“ 
Für Kant ist klar: das Gewissen sagt uns eindeutig, dass wir keinen Menschen töten dürfen, erst recht nicht einen, der 
uns nahesteht. Alle anderen Stimmen müssen sich daran messen lassen. 
Kaum eine andere Bibelgeschichte hat die Menschen, die sie ausgelegt haben, so herausgefordert und vor Fragen 
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gestellt, bis hin zu der Haltung: Man kann eigentlich nur gegen diese Geschichte predigen.  
Sie steht zwar in der Bibel. Aber wir müssen und sollen sie uns nicht zu eigen machen. 
 
Dazu kommt, dass viele unheilvolle Verbindunglinien gezogen wurden und gezogen werden. 
Es gibt eine lange und unheilvolle Geschichte religiöser Gewalt. Gewalt, die im Namen Gottes begangen wurde. 
Missbrauch auch im Raum der Kirchen. Kriege, die bis heute im Namen Gottes geführt werden. 
Religiöse Fanatiker, die eine vermeintliche Stimme Gottes absolut setzen und alles andere, auch das eigene Gewissen 
relativieren. Manche jüdischen Ausleger verbinden die Opferung Isaaks – in der jüdischen Tradition heißt die 
Geschichte: die Bindung Isaaks - mit der leidvollen Geschichte ihres eigenen Volkes. 
Opfer sein, hilflos Gewalt ausgeliefert sein – das sind Grunderfahrungen des jüdischen Volkes durch die Jahrhunderte.  
Sie flammen heute wieder auf, wenn Juden verbalen und handgreiflichen Angriffen ausgesetzt sind und sich deshalb 
nicht mehr unbelastet in der Öffentlichkeit bewegen. 
Abgründe der Gewalt – sie brechen in dieser Geschichte auf. Sie machen ratlos. 
Wie können wir über diese Abgründe hinausschauen? Lassen sich hoffnungsvolle Spuren in dieser Geschichte finden? 
Schauen wir auf den Weg, den Abraham geht. Gott versuchte Abraham. So beginnt es.  
Es ist ein dunkler Weg, den Abraham geht. Und doch gibt es hoffnungsvolle Ausblicke. 
Zweimal spricht Gott zu ihm. Beim ersten Mal ist es eine Stimme des Todes: „Nimm Isaak und opfere ihn dort zum 
Brandopfer.“ Beim zweiten Mal ist es die rettende Stimme Gottes: „Lege deine Hand nicht an den Knaben.“ 
Im Hebräischen stehen an den beiden Stellen zwei verschiedene Wörter für „Gott“. 
Wahrscheinlich ist es kein Zufall, dass beim ersten Mal das Wort „elohim“ für Gott verwendet wird. Das ist ein ganz 
allgemeiner Gottesbegriff. Er wurde auch für heidnische Götter im Umfeld Israels verwendet. 
Erst beim zweiten Mal, als die rettende Stimme Gottes Abraham stoppt, steht das Wort „Jahwe“. So hat das Volk Israel 
Gott genannt. Der Engel Jahwes sagt: „Lege deine Hand nicht an den Knaben.“ 
Am Ende zeigt sich Gott als Gott, der das Leben will. 
Ob Abraham erlebt hat, dass unterschiedliche Mächte auf ihn, auf das, was er tut, einwirken? 
Oder kommt er am Anfang mit einer Seite Gottes in Berührung, die er nicht versteht? 
 
Und ist er gerade darin den Menschen nahe, die in ihrem Leben Zeiten erleben, in denen sie sich weit weg von einem 
liebevollen und gnädigen Gott fühlen. Die Geschichte von der Bindung Isaaks ist eine biblische Geschichte, die 
Gewalterfahrungen anspricht. Sie verschweigt nicht, dass es Gewalt gibt. 
Gewalt als Realität, der Menschen ausgesetzt sind. 
Deshalb kann sie für Menschen, die Gewalt erlitten haben und traumatisiert sind, wichtig werden. 
Diese Menschen haben erlebt: Gott ist weit weg.  
Sie fragen: Warum hat er nicht verhindert, was ich durchleiden musste? 
Sie sehnen sich nach einem Schutzraum. Sie brauchen ihn, um weiter leben zu können. 
Vielleicht ist es für sie eine Hilfe, diese Geschichte vom Ende her zu lesen.  
Von Gott zu hören, der Gewalt ablehnt und für Isaak einen Schutzraum schafft.  
Gott, der das Messer aus der erhobenen Hand Abrahams fallen lässt. 
Auch denen, die bisher keine Gewalterfahrungen gemacht haben, tut es gut, dem rettenden Ende viel Platz im eigenen 
Inneren zu geben. 
 
Der Aussicht auf Gott, der das Leben will und den Tod verhindert, viel Raum im Inneren zu geben.  
Das lässt das Bedrohliche besser aushalten. Es lässt aufatmen, schenkt Hoffnung, vertreibt die Todesmächte. 
Wenn man genauer hinschaut, zeigen sich die Spuren Jahwes, der das Leben will, schon auf dem Weg. 
Es sind kleinen Anzeichen, dass das Schlimmste nicht geschehen wird. Man muss genau hinhören auf die Stimme, die 
Hoffnung gibt. Abraham sagt seinen Knechten, dass er mit Isaak zurückkehren wird. 
Als Isaak auf dem Weg nach dem Opfertier fragt, sagt Abraham zu ihm: „Mein Sohn, Gott wird sich ersehen ein Schaf 
zum Brandopfer.“ Abraham nennt den Ort, an dem er dann schließlich den Widder opfert: „Der Herr sieht“. 
Gott hat gesehen, die Not Isaaks und die Not Abraham. Er verhilft ihnen zu ihrem Recht auf ein geschütztes Leben. 
„Gott schaffe mir Recht“ – so beginnt Psalm 43. Es ist der Psalm zum heutigen Sonntag Judika. 
Den Spuren dieses Gottes folgen, heißt für uns:  
für das Recht der Menschen eintreten, die unsere Stimme brauchen:  
Benachteiligte Menschen; Menschen, deren Leben bedroht ist durch Gewalt. 
Lassen wir uns von Gott die Augen für diese Menschen öffnen.  
AMEN 


